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Im Sinftern. 


Novellette von Blu Behrend. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

John hatte während unſerer Schlittenfahrt 
das leichtſprudelnde, humoriſtiſche Element ab— 
gegeben, deſſen überſpringende Funken wir 
beiden anderen gern auffingen und im eigenen, 
ſowie zum allgemeinen Nutzen verwendeten. Es 
traten nämlich zwiſchen uns bisweilen plötzlich 
kurze Stockungen oder Unſicherheiten in der 
Unterhaltung ein, wie beim Suchen nach einem 
richtigen, nicht gleich ſich bietenden Ausdruck, 
oder beim nicht ſehr glücklichen Verbeſſern 
einer nicht ſo ganz gefallenden, vielleicht zu 
mißdeutenden Redewendung, wie es mitunter 
von Menſchen geſchieht, denen darum zu tun 
iſt, ihre Worte vor dem Ausſprechen unver⸗ 
merkt ſchnell noch ein wenig auf die Wag⸗ 
ſchale zu legen. Bei mir war dies ja erklär⸗ 
lich, und bei Fräu⸗ 
lein Inez deutete 
ich es ſo, als habe 
ich doch vielleicht 
ſchon gegen mei— 
nen Willen ge— 
legentlich etwas 

durchblicken 
laſſen, was ihr 
Vorſicht anemp⸗ 


fahl. Wie ſelt⸗ 
ſam beeinflußt 


ſind doch oft in 
gewiſſen Lebens» 
lagen die Gedan⸗ 
ken und Schlüſſe, 
wie ſo ganz ſub⸗ 
jektiv nur nach 
den eigenen Ab⸗ 
ſichten gedreht und 
gedeutet! 

Um halb neun 
Uhr Abends wa— 
ren wir noch ein⸗ 
mal zu einem Ab⸗ 
ſchiedsmahl bei 
Wittenhagen ein⸗ 
geladen. Ich packte 


meinen Koffer, 
deun anderen ; 
Morgens zeitig |E° 


ſollte es auf die 
Reiſe gehen, und 
machte Toilette. 


N 


€ 


RR a8 Thorner Zeitung. 55 


>) Wöchentliche Beilage zur 2 7 0 


Verlag der Bucudrucherei der Thorner 


Kurz nach acht Uhr kam ich ins Wohn⸗ 
zimmer und traf Frau Lilli ſchon fix und 
fertig an. 

Sie gebrauchte nämlich zu ihrer Toilette 
nie lange Zeit. „Das geht hui, hui bei ihr,“ 
ſagte Harald einmal, „dabei kann ich nicht 
mitmachen.“ Er war, was ſeinen äußeren 
Menſchen anbetrifft, ſehr peinlich und etwas 
langſam. An der kleinen Frau aber bemerkte 
man auch nie eine Nachläſſigkeit; es ging ihr 
eben glücklich von der Hand. 

„Ich ſitze ſchon ganze fünf Minuten hier 
und warte auf Sie oder Harald. Nur gut, 
daß Sie wenigſtens etwas flotter beim Scheitel⸗ 
ziehen ſind als Harald, aber Ihr Schlips 
ſitzt um ein Viertelszentimeter zu weit nach 
links.“ Sie neckte mich gern. 

„Soll gleich verbeſſert werden, verehrungs— 
würdige Gaſtfreundin,“ ſagte ich und trat 
vor den Spiegel. „So, ſinde ich nun Gnade?“ 
Ich wendete mich ihr wieder zu und ſtrich 


Die Teilnehmer an dem Winzerzug des Bürgerſpitals zum heiligen Geift in Würzburg. 
Nach einer Photographie von K. Gundermann, Hoſphotograph in Würzburg. 


Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. F., Thom, 
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wie ein ſchneidiger Leutnant mit dem Taſchen⸗ 
bürſtchen über Haar und Bart. 

„Spielen Sie mir mal was als Reif— 
Reiflingen vor,“ lachte ſie. „Sie machten 
eben ganz das richtige „anjenehme Schwere— 
nöterjeſicht“ dazu.“ 

„Wer die Braut heimführt, iſt unter Ka⸗ 
meraden ja janz ejal,“ ſchnarrte ich, „doch 
mit Verlaub, Frau Lilli, was ich Sie immer 
ſchon einmal fragen wollte“ — meine Ge— 
danken machten einen plötzlichen Sprung — 
„warum iſt Ihre Schweſter eigentlich noch 
nicht verheiratet?“ 

Sie ſah mich mit einem ſchnellen Blicke 
an. „Inez?“ fragte ſie, wie um Zeit zur 
Überlegung zu gewinnen; fie ſchwankte augen— 
ſcheinlich, ob fie ſcherzhaſt oder ernſt auf dieſe 
unerwartete Frage antworten ſolle. Sie wählte 
einen Mittelweg und entgegnete: „Weil es 
keinen Mann gibt, der gut genug für ſie 
iſt,“ und überließ es mir, mit dieſem dunk⸗ 
len Orakelſpruch 
mein Abkommen 
zu treffen. 

Wir nahmen 


den ſcherzhaften 
Ton wieder auf, 
doch mir ging 
nicht aus dem 


Kopf: „Weil es 
keinen Mann gibt, 
der gut genug für 


ſie iſt.“ Nieder⸗ 
trächtig harte 
Nuß! War das 


des ſanften Fräu⸗ 
lein Inez eigene 
hochfahrende An⸗ 
ſicht oder drückte 
es nur Frau Lillis 
rein perſönliche 
Hochſchätzung der 
Schweſter aus? 
Zum ungeſtörten 
Nachdenken dar⸗ 
über kamich ſelbſt— 
verſtändlich nicht, 
nur als ich mit 
Winters zu Wit: 
tenhagen ging, 
fand ich unter 
klarem Sternen⸗ 
himmel ein paar 
Minuten dafür, 


S. 396) x . 
die aber nicht ge— 


nügten, um irgend ein brauchbares Ergebnis 
zu erhalten. 8 

Als ich dann Fräulein Inez als guter 
Bekannter mit feſtem Händedruck begrüßte 
und ihr in die Augen ſah, neigte auf der 
ſchwankenden Wage meiner Gedanken die 
Schale mit dem „Hochmut“ ſich langſam zum 
Verſchwinden, doch nicht ſo beſtimmt, daß 
ein Schwanken ein für allemal beſeitigt wor⸗ 
den wäre. Und ich befand mich wieder in 
einem Zweifel, der bisher ſeit der Überlegung 
am Morgen gebannt geblieben war. 

In einen eigenen Zwieſpalt verſetzte mich 
auch die Umgebung, in der ich mich bald 
darauf befand. Außer den mir herzlich be— 
freundeten Familienmitgliedern waren noch 
einige andere Gäſte geladen worden, die mir 
nur flüchtig oder gar nicht bekannt waren: 
Onkel Ludwig, der Amerikaner, ein Bruder 
der verſtorbenen Frau Wittenhagen, ein älterer 
jovialer Junggeſelle, den ich bei einem Be— 
ſuch der Börſe keunen gelernt hatte; dann 
Tante Marie, Wittenhagens ältere verwit— 
wete Schweſter, eine liebe Dame, der ich im 
Theater vorgeſtellt worden war; und ſchließ— 
lich Herr Hinrich Weber und Frau. Weber 
nahm in der Firma, in der er ſeit länger 
als fünfundzwanzig Jahren tätig war, die 
Vertrauensſtellung eines Prokuriſten ein. 

So ſtand ich allein in dieſem Kreiſe 
als Fremder und wiederum auch nicht nach 
dem engen Verkehr mit der Mehrzahl der 
Anweſenden in den letzten Tagen und bei 
der herzlichen Vertrautheit, mit der mir 
alle begegneten. 

Und dann bedrückte mich die Pracht, 
die überall im Hauſe herrſchte und mir 
niemals ſo aufgefallen war wie an dieſem 
Abend. Ich war doch auch nicht in ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen aufgewachſen, aber ein 
ſolcher Luxus in Möbeln, Teppichen, Bil- 
dern und Kunſtwerken war mir neu. 

Ohne lange Vorrede ſetzten wir uns 
bald zu Tiſche. Allein das Silber auf der 
Tafel ſtellte ein Vermögen dar. 

Wie iſt es möglich, daß ein ſolches 
Mädchen wie Inez, aus ſolchem Hauſe, 
mit fünfundzwanzig Jahren noch unver⸗ 
heiratet iſt? Die Frage kam mir unwill⸗ 
kürlich mit allem, was ich darüber ſchon 
gedacht hatte, und: was ein Menſch über: 
haupt darüber denken kann, wieder. Doch 
ich wollte mich keinen Erwägungen mehr hin— 
geben, wollte dieſen Abend noch ungeſtört ge— 
nießen. Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln 
jagte ich meine Gedanken zurück und wendete 
mich mit beſonderer Liebenswürdigkeit an 
Fräulein Juez, die mir zur Linken ſaß; rechts 
war Papa Wittenhagen mein Nachbar, die 
Längsſeite gegenüber nahmen Frau Weber, 
Onkel Ludwig, Tante Marie und Harald ein, 
unten thronte Lilli, John und Herr Weber 
ſchloſſen die Runde. 

Das Mahl war vorzüglich, die Weine 
rieſen bald eine fröhliche Stimmung hervor, 
an der es, da Onkel Ludwig, John und Lilli 
zugegen waren, auch ohnedies wohl nicht ge— 
fehlt haben würde. 

Ich beteiligte mich, wenn das Geſpräch 
allgemein war, ich ließ auch Herrn Witten: 
hagen ſicherlich nicht zu kurz kommen, aber 
am meiſten widmete ich meine Unterhaltung 
doch der Tochter des Hauſes. Bei allen 
Göttern, ſie war ſchön, beſonders jetzt, wo 
die Nachwirkung der fröhlichen Schlittenfahrt, 
der gute Wein und was weiß ich ſonſt ihre 
Wangen mit zartem Rot überhauchten. Sie 


ſprach gern mit mir, das merkte ich an allem, 


und doch war ſie manchmal auch nach ihrer 

ewohnheit eine Weile ſchweigſam. Auch 
dann betrachtete ich fie geim, fo weit ich es 
unbemerkt glaubte tun zu können. 
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„Menſch, wohin ſteuerſt du wieder?“ Ludwig machte ein ganz verteufelt maliziöſes 
ſprach ich zu mir, während gerade Onkel Geficht, fein Mund war geſpitzt, als ob er 


Ludwig der Tafelrunde eine luſtige Geſchichte 
zum beſten gab, der ich erſt nur halbes, 
dann gar kein Gehör mehr ſchenkte. „Du 
biſt ja auf beſtem Wege, dich ernſtlich zu 
verlieben; du ſteuerſt ja ſchon gar nicht mehr, 
du treibſt ja willenlos im Strudel!“ 

Ein allgemeines Gelächter riß mich aus 
meinen Träumen, Onkel Ludwig hatte mit 
glücklicher Pointe ſeine Geſchichte beendet, ich 
ſtimmte noch halb geiſtesabweſend mit ein, 
unwillkürlich griff ich zum Glaſe und erhob 
es ſchon halb zum Zutrinken aus alter ſtu⸗ 
dentiſcher Gewohnheit, doch etwas betreten 
ließ ich es ſofort wieder ſinken, denn niemand 
dachte daran, dem fröhlichen Erzähler zuzu⸗ 
trinken, das war hier nicht Sitte. Ich ſah 
umher, ob jemand es bemerkt habe. Frau Lilli 
— natürlich. „Proſit, Herr Doktor!“ rief ſie 
mir über den Tiſch zu. „Sie wollten mir 
doch eben ein Glas weihen, nicht wahr?“ 

Wir ſaßen ſchon bald zwei Stunden bei 
Tafel, als eine prächtige Eistorte anzeigte, 
daß ich nicht mehr allzu lange Seite an 
Seite mit Fräulein Inez ſitzen würde. 


Prinz Humbert von Piemont, italieniſcher Thronfolger. 
S. 396) 


Nach einer Photographie von Guigoni & Bojji in Mailand. 
— Alle Rechte vorbehalten. — 


Der Champagner perlte in den hohen, 
geſchliffenen Kelchen. „Auf das Wohl meiner 
lieben Gäſte!“ ſprach Herr Wittenhagen in 


einfachſter, herzlicher Weiſe. 
hoben uns, die Gläſer klangen zuſammen 
— da plötzlich flackerte das Gas ein paarma 
unruhig, die Flammen ſanken zuſammen, ſie 
rafften ſich noch einmal auf, aber nur um 
jählings wieder zu verſchwinden und uns alle 
in tiefſter Finſternis zurückzulaſſen. 

„Es iſt wahrſcheinlich etwas an der Gas⸗ 
uhr nicht in Ordnung, vielleicht der plötzliche 
ſtrenge Froſt,“ hörte ich John ſagen. „Ich 
werde ſelbſt nachſehen, Papa, und Friedrich 
gleich mit Licht ſchicken.“ 

Wieder eine Stille. Ich wußte, daß Inez 
neben mir ſtand, noch vor wenigen Sekunden 
hatte ich in ihr ſchönes Auge geblickt — o 
wenn ich ſie jetzt an mich zöge, die Einzige, 
die Heißgeliebte, ich dachte es im verwegenen 
Wunſche — da fuhr ich im tödlichen Er- 
ſchrecken zurück, denn leiſe, aber doch deutlich 
vernehmbar, erklang der Laut eines Kuſſes 
durch den Saal. 

Da öffnete ſich die Tür des Nebenzim— 
mers, und Friedrich erſchien mit einem bren— 
nenden Kronleuchter. Es ſtanden noch alle, 
wie ſie von der plötzlichen Finſternis über⸗ 
raſcht worden waren; auf Herrn Witten⸗ 
hagens Stirn lag eine finftere Falte, Onkel 


pfeifen wollte, Tante Marie hatte roſenrote 
Wangen, Harald lachte und ſah Lilli an, ich 
ſah alles mit blitzſchnell umherſchweifenden 
Augen. Es herrſchte eine fürchterliche Stille, 
mir hob und ſenkte ſich die Bruſt, als müſſe 
ſie ſich von etwas Unerhörtem freimachen, 
auf Inez wagte ich gar nicht zu ſehen; die 
wenigen Sekunden dieſes erdrückend pein⸗ 
lichen Schweigens ſchienen mir eine Ewigkeit. 
Da brach Lillis etwas unſichere Stimme den 
Bann. 

„Warum ſeid ihr denn alle jo ſtill? Ich 
habe ja nur Harald einen Kuß gegeben.“ 

„Huit!“ flötete Onkel Ludwig los. 

„Du loſes Kind!“ flüſterte Tante Marie 
in ihr hinüber. Herr Weber hüſtelte ver⸗ 
egen. 

„Alſo nochmals das Wohl meiner lieben 
Gäſte!“ ſprach Herr Wittenhagen mit feſter, 
aller Aufmerkſamkeit fordernder Stimme. 

Wiederum klangen die Gläſer zuſammen, 
ich ſtieß wiederum auch mit Inez an, unſere 
Augen trafen ſich für eine Sekunde und doch 
für lange genug, ehe ſich die Lider wieder 
darüber ſenkten. Ihre Wangen waren 
blaß, ihre zarte Geſtalt zitterte, doch um 
die Mundwinkel zuckte es ſeltſam. 

John kam wieder herein, er hatte den 
Fehler an der Gasuhr abgeſtellt; bald 
trahlte der Saal wieder in voller Helle, 
und ſchnell ſchwand auch die leichte Be⸗ 
drückung, die ſich auf alle gelegt hatte. 
Wir blieben noch lange fröhlich zuſammen, 
aber mit Fräulein Inez ſprach ich nur 
wenig mehr. Was hätte ich hier auch mit 
ihr ſprechen ſollen? > 

Beim Abſchied reichte ich Inez die 
Hand, ich hielt ſie ein wenig länger als 
nötig. Da hob ſie zu mir die Augen, 
unſere Augen begegneten ſich, wortlos 
drückte ich einen Kuß auf ihre Hand. Nur 
langſam zog ſie die Hand zurück, leicht 
neigte ſie den Kopf. 

Frühmorgens reiſte ich nach München 
ab. Mein erſtes nach meiner Ankunft in 
der kalten, ungemütlichen Junggeſellen⸗ 
behauſung war, daß ich einen Brief an 
Fräulein Juez Wittenhagen ſchrieb. We⸗ 
nige Tage darauf hatte ich ihr Jawort, 
und jetzt iſt ſie ſeit langem meine liebe 
Frau und die glückliche Mutter meiner beiden 
herzigen Buben. 

Aber wer weiß, ob das alles ſo gekommen 


Wir alle er⸗ wäre, wenn nicht wiederum ein Kuß im Fin⸗ 


ſtern den Eheſtifter geſpielt hätte. 
Ende. 


Ladislaus Patfaluſſy. 
Eine Budapeſter Geſchichte von M. Liebermann. 
18 (Nachdruck verboten.) 

Ladislaus Hatſaluſſy ergreift Hut und 
Stock und verläßt froh und leicht das Bureau. 

Während er über den Giſelaplatz und die 
Waizuergaſſe geht, begegnet ihm eine Menge 
bekannter Menſchen. Lächelnd zieht er jedes- 
mal den Hut und geht weiter, ehe ſie Zeit 
finden, ihn anzuſprechen. 

Nur einmal macht er eine Ausnahme, als 
er bemerkt, wie ein kleines, niedliches Frauchen 
ſeinetwegen den Schritt hemmt. Da muß er 
ſtehen bleiben, es iſt Herzenspflicht. Iſt ſie 
doch die beſte und einzige Freundin ſeiner ver- 
ſtorbenen Frau geweſen. Bei ihr hatte er da⸗ 
mals ſeinen erſten, heißen Schmerz ausgeweint. 
Sie hatte die Tränen geſehen, die er vergoſſen 
über den Tod des reizenden Weſens, das ihm 
nach kaum zweijähriger Ehe entriſſen wor 
den war. 


* 


Beſchießung der Huller Fiſcherboote durch die baltijhe Flotte bei der Doggerbank. (S. 595) 


„Man bekommt Sie ja gar nicht mehr zu 
ſehen, Hatfaluſſy,“ ſagt die kleine Dame und 
kräuſelt die Stirn in einem mißratenen Ver⸗ 
ſuche, bös auszuſehen. 3 i 

„Gnädige Frau, wenn Sie wüßten, wie 
ſehr ich mit Arbeit überbürdet bin, Sie würden 
mir verzeihen. Aber dieſe Woche noch komme 
ich zu Ihnen. Vielleicht am Donnerstag. 
Komme ich da gelegen?“ Bi 

„Ei, freilich,“ ruft ſie ſchnell verſöhnt. 
„Die Kinder werden Sie aber 
kaum noch erkennen.“ 

„Na — na, Sie über⸗ 
treiben, Gnädigſte! Es kann 
ja doch nicht ſo ſchrecklich 
lange her ſein, daß ich ſie 
ſah.“ = 

„Ach, Kinder vergeſſen 
ſchnell, und mindeſtens ein 
halbes Jahr haben Sie uns 
nicht mehr beſucht. Sie wer⸗ 
den ſich wundern, Hatfaluſſy. 
Lili läuft ſchon und hat faſt 
alle Zähnchen. Und Karoly, 
ach, das iſt ein ſüßer Junge! 
— So groß!“ Sie hielt die 
Hand uber den Boden in 
einer Höhe, die der junge 
Herr v. Hollay vielleicht in 
fünf bis ſechs Jahren er⸗ 
reichen konnte, wenn er ſich 
mit dem Wachſen beeilte. 

Hatfaluſſy empfiehlt ſich 
haſtig mit dem Verſprechen, ſich am Donners⸗ 
tag das Elſenkind Lili und den Rieſenbuben 
Karoly anzuſchauen. Er kennt Frau Jolan 
v. Hollay. Wenn die erſt anfängt, von ihren 
Kindern zu ſprechen, hört ſie ſo bald nicht auf. 
Die Schilderung der feelifchen und körperlichen 
Eigenſchaften von Lili und Karoly haben ihn 
ſchon gerade lange genug aufgehalten, und 
ſeine Freundin hat noch zwei Kinder. — 


Nach einer Photographie 
Hoſphotograph 


Hermann Ritter v. Pfaff, 


der neue bayriſche Finanzminiſter. 


Mit verdoppelter Eile kreuzt er durch die 
kleinen, wirren Gaſſen der inneren Stadt und 
ſteht endlich vor ſeinem Haufe. 

Langſam ſteigt er nun zwei Stockwerke 
empor. 

Von letzten Treppenabſatz an wird eine 

ſingende Stimme hörbar. Immer deutlicher 

klingen die Töne. Jetzt kann er auch das 

Geräuſch der Nähmaſchine, welche die Be⸗ 

gleitung dazu klappert, unterſcheiden und die 
Worte verſtehen: 


„Frei von allem Erdentriebe, 

Wie das Himmelslicht erhaben 
Und im Herzen tief begraben, 
Heg' ich eine reine Liebe.“ 


Als er auf den Gang 
hinaustritt, welcher rund um 
die Hoffenſter und »türen 
läuſt, tönt es ihm aus einem 
dieſer Fenſter immer leiſer, 
immer melancholiſcher nach: 
„Und im Herzen tief begraben ..“ 

Hatfaluſſy legt in ſeinem 
Vorzimmer ab, dann tritt er 
wieder hinaus auf die Galerie 
und lauſcht. Seine Miene 
verfinſtert ſich ein wenig. 
(S. 396 Da — wieder: 
von Ad. Baumann, 


in München „Und im Herzen tief begraben, 


Heg' ich eine reine Liebe.“ 
Glockenhell hat ſich die Stimme der un: 

ſichtbaren Sängerin erhoben. 

Hatfaluſſy kennt fie: das iſt Margit Ma⸗ 

rianyi, die Tochter des Finanzdirektors drüben. 
Verwünſcht! Wird ſie denn dieſes Liedes 


nie ſatt werden? 


Mit einigen großen Schritten ſteht er vor 
dem Fenſter. Sein Schatten fällt ins Zimmer 
und läßt das junge Mädchen raſch aufſchauen. 


— . —. — —— — 
— . — — 
— — — 


„Fräulein Margit, Sie haben unſeren 
Spaziergang vergeſſen!“ ruft er vorwurfs— 
voll. 

„O nein. Sie ſehen, wie ſehr ich mich be— 
eile, meine Bluſe fertig zu machen.“ 

„Es iſt ſchon halb ſieben Uhr, Sie wer⸗ 
den alſo dieſe Bluſe ſchwerlich noch anziehen 
können.“ 

„Ganz gewiß. 
fertig!“ 

Dabei hält ſie ihm ein roſafarbiges Klei⸗ 
dungsſtück entgegen, an dem er nichts wahr⸗ 
nimmt als zwei baumelnde Armel und einige 
Kilometer ſchwarzen ſchmalen Bandes, das in 
allerlei verſchlungenen Arabesken darauf ge⸗ 
näht iſt. 

„Muß es denn gerade dieſe Bluſe ſein?“ 
fragt er ſeufzend. „Ich habe mich fo ſehr bez 
eilt, und wir könnten heute eine halbe Stunde 
früher fortgehen als ſonſt — mit einer an: 
deren Bluſe.“ 

„Nein, nein. Ich habe rein gar nichts zum 
Anziehen, ich muß unbedingt fertig werden.“ 

Er lacht. „Das ſagen Sie immer, ſeit ich 
Sie kenne, und ſehen immer ſo reizend aus, 
zum — zum — Malen!“ 

Sie näht wieder eifrig darauf los. 

„Fräulein Margit!“ 

„Herr v. Hatfaluſſy?“ 

„Warum haben Sie vorhin wieder das ab⸗ 
ſcheuliche Lied geſungen, das ich nicht leiden 
mag? Sie haben mir doch verſprochen —“ 

„Weil ich nicht wußte, daß Sie ſchon 
kommen würden. Sie ſind ja heute bedeutend 
zeitiger gekommen als ſonſt.“ 

„Hatten Sie Beſuch?“ 

„Nein — das heißt 
Barnady einen Moment da.“ 

„Ich kann dieſen Menſchen nicht aus⸗ 
ſtehen!“ ſtößt er unwillkürlich hervor. 

Sie wird rot, und ihr Mund zittert, als 
wolle er ein heftiges Wort ſprechen. Dann 


Sehen Sie, ſie iſt gleich 


- Nachmittags war 


Re * 
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„Ich auch nicht. Was ſoll man hervorgerufen. Es handelt ſich unzweifelhaft um 
einen beklagenswerten Irrtum, der durch die gänz⸗ 


Hatfaluſſy gibt keine Antwort. Einige Mi- lich unbegründete Furcht der Ruſſen vor einem 
ORTEN 8 9 japaniſchen Torpedobootangriff in der Nordſee her⸗ 


nuten vergehen schweigend Dann erhebt ſie ge, e, N RE Pace 
bad on rem Be u Oi ben . g ed Aarau, te wre 
und Fad ) B hürze auf den am 20. Auguſt 1846 zu Nürnberg geboren, wid⸗ 
Fußboden Be. mete ſich dem Fiskaldienſte und wurde 1883 als 
„Ich bin fertig, Herr v. Hatfaluſſy. Ich Regierungsrat in das Finanzminiſterium verſetzt, 
bin fertig,“ triumphiert fie. „Nun raſch.“ wo er 1890 zum Oberregierungsrat und drei Jahre 

„In einer Viertelſtunde bin ich wieder bei ſpäter zum Miniſterialrat vorrückte. Auch ſchrift⸗ 
Ihnen, Fräu⸗ 
lein Margit. 
Auf Wieder: 
ſehen!“ 

Sie ſchließt 
das Fenſter und 
nickt ihm durch 

die Scheiben 
noch einmal lu⸗ 
ſtig zu. 

Hatfaluſſy 
geht zu ſeiner 
Wohnungstür, 
die ſich auf dem⸗ 
ſelben Gange 
befindet. Eine 
alte Frau, die 
für die Über⸗ 

laſſung der 
Küche und eines 
kleinen Zimmers 

die übrigen 
Räume in Stand 
hält, öffnet ihm. 
(Fortſehzung ſolgt.) 


O 


lächelt ſie. ö 
aber tun, um ihn los zu werden?“ 


Ä—x—u—-— 2 — 
illustrierte 1 


Rundschau.; 
Anläßlich des 
vorzüglichen Aus⸗ 
falls der dies⸗ 
jährigen Weinleſe 
veranſtaltete das 
Bürgerſpitat 
zum heiligen 
Geiſt in Würz⸗ 
burg, einem alten, 
aber lange nicht 
mehr geübten 
Brauche folgend, 
einen Winzerzug. 
Er beſtand aus 
einer großen Schar 
laubbekränzter 
Winzer und Win: 
zerinnen mit Wa⸗ 
gen, auf denen 
Kufen voll ſüßen 
Moſtes ſtanden, 
umſchwärmt von 
allerlei vermumm— 


Leone, der bekannten britiſchen Kolonie in Weſt⸗ 
afrika, zum Überſchreiten der Marunſchlucht bedien— 
ten. Dieſe breite und tiefe Schlucht befindet ſich 
in der Nähe von Freekown, der Hauptſtadt von 
Sierra Leone. Die Bahn von hier ins Innere über: 
ſchreitet jetzt die Schlucht auf einem rieſigen Via⸗ 
dukt, der von Pfeilern in Eiſenkonſtruktion getragen 
wird. Die Drahtſeilbahn, die den Ingenieuren und 
ihren Arbeitern den Verkehr von einer Seite der 
Schlucht zur anderen erleichterte, war von ein⸗ 
fachſter Konſtruktion, und die Fahrt auf der kleinen 
Plattform durften 
nur ganz ſchwin⸗ 
delfreie Leute wa⸗ 
gen. 


Seſtnahme 
einer Laden⸗ 
diebin. 
(Mit Bild 
auf Seite 397.) 

Mit der weit 
verbreiteten Zunft 
ver Ladendiebin⸗ 
nen haben alle 
Geſchäftsleute in 
größeren Städten, 
namentlich in einer 
Weltſtadt wie Ber: 
lin, zu kämpfen. 
Man unterſcheidet 
dabei zwei Arten: 
die gewerbsmä⸗ 
ßigen Diebinnen 
und die Gelegen⸗ 

heitsdiebinnen. 
Letztere gehören 
oft Geſellſchafts⸗ 
kreiſen an, in de⸗ 
nen man derartige 
verbrecheriſche Nei⸗ 
gungen nicht vor⸗ 
ausſetzen ſollte 
Ihr natürliches 
feines Auftrelen 
ſchützt ſie vor Ver⸗ 
dacht, und der ge⸗ 
wiegte Geſchäfts— 
mann, der die 
auch oft ſehr nobel 
auftretenden ge⸗ 

werbsmäßigen 
Diebinnen mit 
ſcharfem Blick er— 
kennt, iſt oft aufs 
höchſte überraſcht, 
wenn ihm die 

Kriminalpolizei 
nach langen Be— 
obachtungen eine 
von ihm jehr. ge: 
ſchätzte „gute Kun⸗ 
din“ als diejenige 
vorführt, die ſeit 
geraumer Zeit ſein 


55 . nee Warenlager mit 
che die neckiſchen eurer Ver⸗ 
301 3 ungeheurer Ver— 
Geister Be ga ſchmitztheit ge: 
renden Moſtes plündert hat. Ein 
darſtellen ſollten. übersah t auf einer Drahtſei uber di g f 0 8 überaus günſtiges 
Durch mehrere rt auf einer Drahtſeilbahn über die Marunſchlucht beim Eiſenbahnbau in Sierra Leone. Feld für derartige 


Hauptſtraßen der 
Stadt begab er ſich nach dem Ulmerhof, wo er fich ſtelleriſch 
auflöſte. — Nach langem Harren iſt dem italieniſchen Gebiete belätigt. 
Königspaare im Schloſſe Racconigi in Piemont am \ 
16. September 1904 ein Sohn geboren worden, der 
nach feinem Großvater den Vornamen Humbert und 
den Titel eines Prinzen von Piemont erhielt. 
Der junge Thronfolger iſt geſund und kräftig. Er 
hat, wie bekannt, bereits zwei ältere Schweſtern, 
die Prinzeſſinnen Jolanda und Mafalda. — Die Be: 
ſchießung der Huller Fiſcherboote durch einen Teil 
der baltiſchen Flotte, wobei der Fiſchdampfer | 
„Crane“ ſank, die Fiſchdampfer „Mino“, „Moul⸗ 


Überfahrt 
auf einer Drahtſeilbahn über die 
Marunſchlucht (Sierra Leone). 


(Mit Vild.) 
Der modernen Technik iſt die Drahtſeilbahn ein 


mein“, ſowie eine Anzahl kleinerer Segelboote be— 
ſchädigt, zwei Menſchen getötet und achtzehn mehr 
oder minder ſchwer verletzt wurden, hat überall ge— 
waltiges Auſſehen, in England große Entrüſtung 


vielverwandtes Hilfsmittel beim Bau von Brücken 


und Viadukten. Eine beſonders kühne Anlage dieſer 


Art zeigt unſer Bild: die Drahlſeilbahn, deren ſich 
die Ingenieure beim Bau der Eiſenbahn in Sierra 


Diebereien bieten 


hat er ſich auf finanzwiſſenſchaftlichem] die großen Warenhäuſer mit ihrem gewaltigen Ver: 


kehr. 


Inkognito. 
Hiſtoriſche Skizze von R. D. Byrum. 
Machdruck verboten) 
In der geräumigen Halle des uralten 
Prämonſtratenſerſtiftes in Doxan ſpielte eine 
kleine Geſellſchaft Karten. Der Adminiſtrator 
hatte eben ſeinen kleinen Gewinn eingeſtrichen 
und empfahl ſich, eine wichtige Geſchäfts⸗ 
angelegenheit vorſchützend. Auch der Juſtiz⸗ 
referent Baron Vorneberger erhob ſich, um, 
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den Adminiſtrator zu begleiten. Es blieben 
nur noch zwei junge Leute am Tiſche. 

Baroneſſe Alma war das Mündel und 
eine entfernte Verwandte des Juſtizreferenten, 
eine ſchmächtige, zierliche Modedame mit hoher 
franzöſiſcher Friſur und faltigem Rolokokleid 
jener Zeit. Des Lebens Mai mochte ſie be⸗ 
reits überſchritten haben, doch verſtand ſie 
das ſehr gut zu maskieren, wenigſtens ſchwor 
ihr Partner auf ihre Jugend und Schön— 
heit den kräftigſten Soldateneid. 

Der Kapitän Jakob v. Wimmer von dem 
nach dem Teſchener Frieden im Jahre 1779 
aufgelöſten Neſſelrodeſchen Freikorps wagte 
es noch nicht, dem Gepläukel der raſch auf⸗ 
geblühten Neigung zu feiner Baſe eine Er⸗ 
klärung folgen zu laſſen, wiewohl die Baro- 
neſſe täglich und ſtündlich darauf wartete. 
Denn Vetter Jakob war reich, und wenn er 
eine Wiederanſtellung in der öſterreichiſchen 
Armee als Offizier ſuchte, jo war es nur, um 
ſeinen Dienfteifer zu betätigen. 

Vorläufig hatte er die Einladung des 
Barous Vorneberger angenommen und wohnte 
auch in dem großen abgeſonderten Raume, 
den das Kloſter als Dienſtwohnung dem 
Juſtizreferenten zugewieſen hatte, ritt aber 
täglich nach dem kaum eine Wegſtunde von 
Doran entfernten Zuſammenfluß der Elbe 
und Eger, wo Kaiſer Joſeph II. eine neue 
ſtarke Feſtung anlegen wollte, die eben zu 
bauen begonnen wurde. Dort ſuchte Wimmer, 
als Volontär arbeitend, ſeine militäriſchen 
Kenntniſſe in der Fortifikation und Jngenieur⸗ 
kunſt zu vervollkommnen. 

Heute regnete es unaufhörlich, drum blieb 
er zu Hauſe und legte jetzt die Hände auf 
die gemiſchten Karten. 

„Hören wir auf zu ſpielen, meine Ge⸗ 
danken ſind nicht bei der Sache,“ ſagte er. 

„Wo ſind ſie denn, Vetter?“ fragte die 
Baroneſſe kokett lächelnd. j 
„Sehr nahe. Doch nennen Sie mich nicht 
Vetter, Alma!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich gerne einen anderen Titel von 
Sbnen hören möchte.“ 
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„Nennen Sie mich Jakob.“ 
„Jakob?“ Das Fräulein blickte ihr Gegen⸗ 


über ſchelmiſch an und ſagte: „Alſo gut: 


Jakob.“ 

Der junge Offizier ergriff plötzlich ihre 
Hände, drückte feurige Küſſe darauf und 
ſchaute begehrend in die hellen grauen Augen 
Almas. 

„Das iſt ja ein förmlicher Überfall, Herr 
Kapitän!“ wehrte ſich das Fräulein. 

„So darf ich hoffen? — Darf ich wagen?“ 

„Habe ich es Ihnen nicht ſchon längſt 
geſagt?“ liſpelte die Baroneſſe mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen. 

„Wie, Fräulein Alma, Sie hätten — ?“ 

„Sie waren doch in Frankreich als Sol⸗ 
dat. Haben Sie niemals von der Sprache 
der Schönheitspfläſterchen gehört, die am 
dortigen Hofe ſo ſehr im Schwunge iſt?“ 

„Das iſt mir völlig neu.“ 

„Sie Bär!“ ſchalt Alma mit der necki⸗ 
ſchen Grazie, die damals Mode war, ſchritt 
dann zum geöffneten Piano und einige Ak⸗ 
nn anſchlagend, ſummte fie mehr als fie 
ang: 

„Ein Pünktchen klein und ſchwarz und rund 

Am Kinne oder an dem Mund 

Und rechts, ſagt: Höre meine Bitte. 

Doch links und gar erſt in der Mitte 

Wehrt ab: Vergebens iſt dein Streben, 

Was du verlangſt, ich kann's nicht geben! 

Ein Pünktchen an denn Augenbogen: 

Ich fühl' zu dir mich hingezogen. 

Doch iſt es näher an den Ohren, 

Verkündet's: Hoffen iſt verloren. 


398 
Iſt's aber mitten auf den Wangen, 
Ruft es: Gewährt ſei dein Verlangen!“ 

Die Baroneſſe ſtützte nach verklungenem 
Liede den Ellbogen der linken Hand auf 
die Taſten und das ſchmale Geſichtchen ſo in 
die Hand, daß wie unabſichtlich der ausge⸗ 
ſtreckte Zeigefinger auf dies ſchwarze Scheib⸗ 
chen an dem Augenbogen wies; die rechte 
Hand hing nachläſſig hinunter. 

Mit einem Jubelſchrei war der Kapitän 
zu ihren Füßen niedergeſtürzt, wie das da⸗ 
mals ebenfalls Mode war, und bedeckte ihre 
Rechte mit heißen Küſſen. Und als er fühlte, 
wie ein leiſer Atem ſeine Haare fächelte, wie 
ſich zwei Lippen ſachte auf ſeinen Scheitel 
drückten, da ſprang er auf und zog das ge— 
liebte Mädchen leidenſchaftlich an ſich. 

Da riß ſich die Baroneſſe plötzlich los, 
eilte zur Ausgangstür, hielt erſt vorſichtig 
warnend den Finger an die Lippen, warf 
dann dem Kapitän ein Kußhändchen zu und 
verſchwand. 

In der Tür ſtand plötzlich Baron Vorne— 
berger. 

„Ei, lieber Kapitän, was haben Sie da 
auf dem Boden geſucht?“ fragte er. 

Wimmer blickte verblüfft auf, doch faßte 
er ſich ſchuell. 

„Ein Herz habe ich geſucht und habe es 
gefunden, Herr Juſtizreferent. — Laſſen Sie 
mich ein wenig an die Luft, ich bin zu glück⸗ 
lich, ich muß austoben.“ 

Und fort war der junge Soldat, an dem 
in der Türe ſtehenden alten Herrn vorüber. 

„Hm, hm,“ murmelte dieſer. „Macht ſich 
gut die Sache! Der Goldkarpfen hat ange- 

iſſen.“ 

Wimmer kam nach etwa einer Stunde 
zurück. In ſeinem Zimmer hatte er ſorg⸗ 
fältige Toilette gemacht. Alma trat ihm mit 
gewinnendem Lächeln entgegen, mitten auf 
ihrer Wange glänzte ein neckiſches Pfläſterchen, 
förmlich zum Verlobungskuſſe einladend. Der 
Kapitän war gefangen, die Verlobung wurde 
bei feurigem Melniker geſchloſſen. — 

Der nächſte Tag bot eine Überraſchung. 

Der Poſtreiter des Stiſtes brachte von 
der Poſtſtelle einen Brief an den Juſtizrefe⸗ 
renten. Das Papier war ſogenanntes Hof⸗ 
kanzleiformat mit dem Doppeladler, aber 
Schrift und Unterſchriſt ſo unleſerlich, daß 
letztere abſolut nicht zu entziffern war. 

Aber was kümmerte dies den Baron. 
Von einem ſeiner vielen Freunde aus Prag 
kam das Schreiben jedenfalls; von welchem, 
das war angeſichts des beſonderen Inhaltes 
vorderhand gleichgültig. 

Es lautete: 

„Glückspilz! Unter ſtrengſter Diskretion 
teile ich Dir die aus beſter Quelle ſtammende 
Nachricht mit, daß in allernächſter Zeit Seine 
Majeſtät einen ſeiner beliebten Inkognito⸗ 
ausflüge in die dortige Gegend — wahr: 
ſcheinlich zur Beſichtigung der Fortiſikations⸗ 
bauten — machen und hierbei im Stiſte 
abſteigen wird. Alles im tiefſten Inkognito. 
Sei klug und wahre Dein Intereſſe; die Tage 
des Kloſters dürften gezählt ſein. Wenn es 
Dir gut geht, denke an Deinen u. ſ. w.“ 

Richtig erſchien einige Tage darauf, nach 
vorheriger Anmeldung durch einen Reiſe⸗ 
marſchall, ein ungefähr e Mann 
mit edelgeſchnittenem Geſicht, aus welchem 
die hellen Augen mit gewinnender Freundlich- 
keit ſchauten. Der Fremde war in einen 
Reiſeanzug aus feinem engliſchen Tuch ge- 
kleidet und nannte ſich Graf Falkenhain. 
Kein Zweifel, das war Kaiſer Joſeph II. Er 
ſah den Bildern, die man von dem Mon⸗ 
archen kannte, ſehr ähnlich; geſehen hatte 
den Kaiſer allerdings noch niemand in dieſem 
weltentlegenen Orte, aber die Ahnlichkeit, die 
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beſonderen Umſtände und dann der Brief 
fasten Sant 
er Juſtizreferent, ganz Feuer und Flamme, 

bat die Wan Wr eden zu 12 5 

„Kapitän v. Wimmer vom Neſſelrodeſchen 
Freikorps.“ 8 2 

„Die Freikorps hat der Kaiſer aufgelöſt!“ 
betonte Graf Falkenhain. f 80 
„Ich bewerbe mich um ein Patent in der 
Armee,“ verſetzte der Kapitän. 
„So? Schön. Ich glaube, es wird viel 
Protektion dazu gehören, denn der Kaiſer ge 
denkt die Armee bedeutend zu reduzieren. 
Übrigens hoſſen Sie, Herr Kapitän — wen⸗ 
den Sie ſich an den Kaiſer, er iſt in der 
Nähe — hm — in Prag.“ 
„Der Herr Adminiſtrator des Stiftes,“ 
fuhr der Baron in der Vorſtellung fort. 
Graf Falkenhain zeigte ſich ſehr genau unter⸗ 
richtet über die Geſchichte des alten Stiftes, 
das die böhmiſche Königin Gertrude ſchon 
1144 für vornehme Damen gegründet hatte. 
„Schade um das Kloſter,“ meinte er, „der 
Kaiſer will es, glaube ich, aufheben.“ 
e wäre ein fürchterlicher Schlag für 
uns.“ 
„Je nun, vielleicht denkt Seine Majeſtät 
doch anders oder er läßt ſich umſtimmen, 
wenn man ihm die Verhältniſſe entſprechend 
darſtellt.“ 
„Wir würden gern jedes Opſer bringen.“ 
„Wie reich iſt das Kloſter?“ fragte Graf 
Falkenhain den Juſtizreferenten. 
„Der Grundbeſitz beträgt an zehntauſend 
Kataſtraljoch.“ 
Der Graf dachte einen Moment nach, 
dann wandte er ſich plötzlich an die junge 
Dame, die der Baron als ſein Mündel vor⸗ 
ſtellte. 
„Ach, auch ſolche Blumen wachſen im 
Banne des Stiftes?“ Mit gemachter Be⸗ 
wunderung ruhte ſein Auge auf den Zügen 
er Baroneſſe. „Und hat dieſe Blüte wohl 
ſchon ihren Gärtner gefunden? — Den 
wackeren Kapitän da? — Ich verſtehe! Wenn 
ich Kaiſer wäre, ich würde ihn ſogar in meine 
Garde aufnehmen, um ſeine Frau wenigſtens 
in meiner Nähe zu haben.“ 
Das Kompliment war ſtark, aber alle 
waren glücklich darüber, nur Wimmer rum- 
zelte die Augenbrauen. 
„Nun, ich habe vielleicht Verbindungen 
bei Hoſe,“ fuhr Graf Falkenhain fort. „Ich 
will aber vorher meinen Lohn haben.“ Er 
beugte ſich zu der feinen blaſſen Hand des 
Fräuleins und küßte ſie galant und doch 
innig und lange. 
Beim Abendmahl führte der Gaſt die 
Baroneſſe zu Tiſch. Der Graf ging liebens⸗ 
würdig auf alle Gewohnheiten des Hauſes 
ein, ja als er erfuhr, daß der Baron Abends 
gerne ein Spielchen mache, war er ſofort auch 
dabei und entzückte alle durch ſeine Laune, 
ſeinen Witz und eine ungezwungene Leutſelig⸗ 
keit. Wimmer aber fand ſich als fünfter 
überflüſſig, ging leiſe davon, und niemand 
bemerkte ſeine Abweſenheit. 
Als beim Spiel der Graf die Dame ſeiner 
Partnerin mit dem König ſtechen ſollte, be— 
merkte er: „Im Leben iſt das anders, da iſt 
die Dame Regent.“ 
Nach zwei Tagen, während welcher Zeit 
der Graf in der Stiftsequipage herumfuhr, 
oder mit ſeinem Reiſemarſchall emſig auf 
ſeinen Zimmern arbeitete, bat er den Admi⸗ 
niſtrator, ihm das Kloſter zu zeigen. 
„Ich kann Ihnen nicht verhehlen,“ ſagte 
er dabei, „daß das Stift aufgehoben wird; 
weniger wegen deſſen Zweckloſigkeit, als haupt⸗ 
ſächlich des Prinzipes wegen, denn der Staat 
braucht Geld.“ 
Der Adminiſtrator faßte ſich ein Herz, 


fiel auf die Kniee und rief: „Muß es denn 
ſein? O Majeſtät!“ 

„Pſt!“ wehrte der Graf erſchrocken ab; 
„was ſagen Sie da? Sie verkennen mich. 
Ich bin der Graf Falkenhain und weiter 
nichts. Wohl verſtanden! Graf Falken⸗ 
hain — aber Sie können mir alles ſagen, 
was Sie in dieſem Falle Seiner Majeſtät 
ſagen würden.“ 

„Herr Graf!“ flehte der Adminiſtrator. 
„Herr Graf haben vorgeſtern von Opfern 
geſprochen. Meine Obern haben mich be⸗ 
vollmächtigt —“ 

Der Graf winkte die zögernd vorgebrachte 
Rede ab und reichte dem Adminiſtrator zwei 
Dokumente, die von der Kabinettskanzlei aus⸗ 
geſtellt und von Joſeph II. unterzeichnet waren. 
Das eine enthielt den Vorſchlag an die Präla⸗ 
tur, den Beſtand des Doxaner Stiftes durch 
eine Zahlung von vierundachtzigtauſend Gul⸗ 
den in zwölf Monatsraten zur Förderung des 
Feſtungsbaues von Thereſienſtadt zu ſichern, 
das zweite den Befehl, die erſte Rate — ſieben⸗ 
tauſend Gulden — ſofort an den Feldmar⸗ 
ſchallleutnant Karl Niklas v. Steinmetz, Bau⸗ 
direktor in Thereſienſtadt, zu zahlen. 

„Wenn es dem Kloſter recht iſt — und 
es muß ihm recht ſein,“ ſetzte der Graf hinzu, 
„ſo ſenden Sie noch heute die erſte Rate 
durch meinen Reiſemarſchall an Steinmetz. 
Seine Quittung diene Ihnen als Deckung.“ 

Da half kein langes Reden mehr, der 
Mann, der da ſprach, war nicht der liebens⸗ 


würdige Graf Falkenhain, nein — ein Mann, 


der zum Befehlen geboren ſchien. 

Abends buchte der Adminiſtrator die Quit⸗ 
tung des Reiſemarſchalls. — 

Im Heimgehen begegnete der Graf Alma 


und plauderte herablaſſend mit ihr. „Wiſſen 


Sie, Baroneſſe,“ meinte er, „daß Sie mit der 
verſtorbenen Gemahlin des Kaiſers, Iſabella 
von Parma, eine bedeutende Ahnlichkeit 
haben?“ 

„In der Tat?“ entgegnete die eitle Dame 
geſchmeichelt. 

„In der Tat. 
zweites Mal geheiratet — Staatsräſon — mein 
Gott! aber wer einmal Iſabella geliebt hat, 
kann ſich nur noch an ihrem Ebenbild er⸗ 
laben. Gerade ſo wie Sie war die Verklärte — 
gerade ſo.“ Er neigte ſich zu ihr, umfaßte 
die verſchämt Widerſtrebende und drückte ſie 
an ſeine Bruſt. 

Verſunken in fein leidenſchaflliches Tun, 
en er nicht, daß der Kapitän vor ihnen 
tand. 
f „So ehrt man das Gaſtrecht?“ rief dieſer 
mit unterdrücktem Zorn. 

Der Graf befreite die Baroneſſe aus ſeiner 
Umarmung, und ſeine Lippen verzogen ſich 
unwillkürlich zu einem leiſe gemurmelten 
Fluche. Aber er bezwang ſich, und mit ge— 
heucheltem Gleichmut ſich an den unliebſamen 
Störer wendend, rief er: „Ach, Sie find be- 
ſorgt um Ihre Braut —“ 

„Sie war meine Braut, Herr Graf!“ 
grollte Wimmer dumpf. 

„Sie iſt — und bleibt Ihre Braut, mein 
Herr!“ erhob der Graf ſtrenge und befehlend 
ſeine Stimme. „Meine Berührung befleckt 
nicht, merken Sie ſich das, Herr Kapitän. 
übrigens — wenn Sie wollen — auch Oberſt,“ 
ſetzte er beſchwichtigend hinzu. 

Wimmer rührte ſich nicht. „Ich erlaube 
mir, anderer Anſicht zu ſein,“ ſprach er feſt, 
„auch in dem Punkte, ob Graf Falkenhain 
das Recht hat, mich mit Titeln zu belohnen, 
für die ich offenbar keine Verdienſte habe. Ich 
danke für ſolche Bezahlung einer Ehrenkrän⸗ 
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„Laſſen Sie den Trotzkopf, teure Baroneſſe, | 
er wird noch auf den Knieen um Ihre Gnade 
winſeln. Ich werde Sie hoch, hoch erheben. 
Ich muß den Ort hier freilich bald verlaſſen; 
aber ich ſage: Auf Wiederſehen! Und dieſen 
Ring tauſche ich mir von Ihnen zum An⸗ 
denken ein,“ beſchwichtigte der Graf die be⸗ 
ſtürzte Dame, zog ihr den ſchweren Goldreif 
mit dem großen Brillanten vom Finger und 
ſteckte ihr einen zierlichen Ring mit einem 
junkelnden Smaragd an, der von kleinen 
Brillanten umgeben war. „Und nun noch 
einmal: Auf Wiederſehen, ſüße Alma!“ 

Darauf ſuchte er den Juſtizreferenten auf. 
„Zwingende Verhältniſſe, Herr Baron, be⸗ 
ſtimmen mich, noch dieſen Abend abzureiſen, 
wiewohl mein Aufenthalt an dieſer gaſtfreund⸗ 
lichen Stätte auf länger projektiert war,“ be⸗ 
gann er. „Ich habe meine Gründe, vorerſt 
nicht nach Prag zurückzureiſen, ſondern noch 
einige Beſitzungen und Amter nördlich der 
Elbe zu beſehen. Ich habe das Bedürfnis, 
viele glücklich zu machen — Baroneſſe Alma 
dürſte Ihnen das erklären. Da ich aber 
momentan nicht über die nötige Summe ver⸗ 
füge, würde ich Sie bitten, mir einen Mann 
zu nennen, der dieſen Kreditbrief auf die 
Bankanſtalt in Prag vorläufig honorieren 
könnte. Er lautet auf tauſend Dukaten. Ich 
pflege bei meinen kleinen Reiſen nicht viel 
bare Münze mitzunehmen.“ 

Der Juſtizreferent warf nur einen kurzen 
Blick auf das geſtempelte Dokument, wie er 


beteiligten Bewohner des Stiſtes. Am nad): 
ſten Morgen war auch fihon eine Gerichts⸗ 
kommiſſion da. Sie konnte nur feſtſtellen, 
daß auch die Quittung des Kommandanten 
von Thereſienſtadt gefälſcht war. 

Telegraphen und Eiſenbahnen gab es da⸗ 
mals nicht, und die berittenen Kreisdragoner 
verloren bald die Spuren der Flüchtlinge. 

Der Verdacht, den kühnen Betrug ausge⸗ 
führt zu haben, lag dringend auf einem ſehr 
tüchtigen und federgewandten Beamten der 
böhmiſchen Hofkanzlei, welcher einige Zeit 
vorher wegen verſchiedener Unterſchleife ent⸗ 
laſſen worden war. Aber er blieb verſchollen. 

Erſt fünf Jahre ſpäter kam der koſtbare 
Verlobungsring Almas wieder zum Vorſchein, 
bis dahin hatte er aber ſo oft den Beſitzer 
gewechſelt, daß auch er auf keine Spur mehr 
führte. Der Ring, den die Baroneſſe dafür 
eingetauſcht hatte, war wertloſes Metall mit 
nachgemachten Steinen. 

Der wahre und echte Kaiſer Joſeph II. 
kam wenige Tage ſpäter, als er nach There⸗ 
ſienſtadt reiſte, nach Doxan und übernachtete 
auch daſelbſt. Das Stift wurde trotz aller 
De aufgehoben, und der Juſtizreferent ent⸗ 
aſſen. 

Großmütig erſetzte Wimmer die Schuld 
desſelben an die herrſchaftliche Kaſſe, aber 
die Verſöhnungsverſuche Almas lehnte er be⸗ 


harrlich ab. Schließlich fand ſie doch noch 


einen Eheherrn, den Baron v. Kaiſersfeld. 
Wimmer trat in die Armee ein und er⸗ 


ſchon deren ähnliche in Händen gehabt; er warb um das Jahr 1790 als Oberſt die 
fand es richtig und dies um ſo mehr, als er Herrſchaft Doxan. Er ſtarb 1822, nachdem 
bemerkte, daß dieſer Kreditbrief für die Per⸗ er ſchon 1804 die Herrſchaft an die ſtändiſche 
ſon des Kaiſers ſelbſt ausgeſtellt war. Hier⸗ Familie v. Ahrenthal abgetreten, in deren 


zuwechſeln,“ ſetzte devot der Baron ein. 
Der Kaiſer hat zwar ein 
beſorgen und das Geld meinem Reiſemarſchall 
übergeben. Und nun danke ich beſtens für 
Ihre Gaſtfreundſchaft, ſie ſoll Ihnen kaiſer⸗ 


durch ſchien auch das Inkognito gelüftet. 
WMMajeſtät!“ ſtammelte der Beamte. 
Allein der Gaſt unterbrach ihn barſch. 
„Nichts von Majeſtät! — Graf Falkenhain, 
wenn ich bitten darf!“ 

„Die herrſchaftliche Kaſſe wird es ſich zur 
Ehre rechnen, dieſes koſtbare Dokument ein⸗ 


„Dann wollen Sie das möglichſt raſch 


lich vergolten werden.“ — — 

Eine halbe Stunde ſpäter — ſchon brach 
die Dämmerung ein — ſtand die herrſchaft⸗ 
liche Equipage im Hofe, welche den hohen 
Gaſt entführte. 

Als der Wagen ſpät Abends zurückkam, 
erzählte der reichbeſchenkte Kutſcher, daß hinter 
Leitmeritz ein leichter Jagdwagen gehalten 
habe, welcher den hohen Heren und ſeinen 
Begleiter zur Weiterfahrt aufgenommen. 

„Er hat uns zwar tüchtig geſchröpft, aber 
das Stift bleibt erhalten,“ meinte der Ad⸗ 
miniſtrator zum Juſtizreſerenten. 

„Ein ganz guter Ausweg; ich kann mich 
auch nicht beklagen. Vielleicht ſteige ich ein- 
mal noch höher,“ entgegnete dieſer. 

Nur Kapitän Wimmer war unzufrieden. 
Er löſte die Verlobung mit Alma auf, ſchied 
aber von ihrem Vormund in leidlich gutem 
Einvernehmen; ja, er erbot ſich, gelegentlich 
ſeiner Abreiſe nach Prag, den Kreditbrief bei 
der Bank einzulöſen. 

Spät in der Nacht desſelben Tages kam 
ein Kurier auf total abgehetztem Pferde und 
brachte dem aus dem Schlaf geſcheuchten 
Juſtizreſerenten ein kurzes, aber inhaltſchweres 
Schreiben von Wimmer aus Prag. 

„Der Kaiſer,“ hieß es darin, „hat in den 
letzten Tagen Prag gar nicht verlaſſen; der 
Kreditbrief iſt eine Fälſchung, und ich ſelbſt 


kung, für die ich von jedem anderen ritlerliche werde als verdächtig vom Gerichte in Prag 
Genugtuung fordern würde.“ Er verbeugte ſich zurückgehalten.“ 


ſtumm und entfernte ſich mit ſeſten Schritten. 


Das war eine böſe Nacht für die drei 


Beſitze ſie noch jetzt iſt. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Der Kleine Raler. — An der Wohnung des 
Direktors der Münchener Akademie, Peter v. Cornelius, 
klingelte es eines Morgens im Jahre 1840. Es 
war ein kleiner Burſche von etwa zehn Jahren; er 
trug eine Jacke von ſchwarzem Samt, ein ſchwarzes 
Samtbarett und einen weißen Halskragen, dazu 
langes, gelodtes Haar. Als das Dienſtmädchen öff⸗ 
nete, fragte er: „Iſt der Herr Direktor zu ſprechen?“ 

„Na, der Herr Direktor is net z' Haus. Wos 
willſt denn von ihm, Kloaner?“ 

Während dieſer verlegen ſein Barett zwiſchen 
den Händen drehte, trat die Gattin des berühmten 


Malers auf den Vorſaal. Sie neigte ſich freundlich 


zu dem hübſchen Knaben nieder und ſagte: „Mein 
Mann iſt nicht da, kommt aber bald. Wenn du 
auf ihn warten willſt, ſo komm nur herein!“ 

Sie ging voran, der Kleine hinter ihr her in 
ihr Zimmer, und bald waren beide in einem leb⸗ 
haften Geſpräche begriffen, Der Frau Direktor ge: 
fielen die kurzen und doch geiſtvollen Antworten 
ihres kleinen Beſuchers; fie plauderte gemütlich mit 
ihm, nahm ihn endlich auf ihren Schoß und gab 
ihm einen herzlichen Kuß. In demſelben Augen⸗ 
blick öffnete ſich die Tür, und Cornelius trat ein. 
Lachend blickte er auf die kleine Szene und rief: 
„Ei, ei, lieber Preyer, Sie haben ſich ja raſch bei 
meiner Frau in Gunſt geſetzt!“ 

Frau Cornelius ſtieß einen entſetzten Schrei aus, 
ſprang auf, wobei Herr Preyer auf den Teppich 
kollerte, und verſchwand im Nebenzimmer. 

Lachend half Cornelius dem kleinen Maler beim 
Aufftehen und fagte: „Nun, wie geht's in Düſſel⸗ 
dorf? Sie bleiben doch zum Mittageſſen? — Aber 
erlauben Sie, daß ich zuerſt meine Frau beruhige!“ 

Nach einiger Zeit erſchien hoch errötend die Frau 
Direktor, und Cornelius ſtellte vor: „Herr Johann 
Wilhelm Preyer, der bekannte Stilllebenmaler und 

mein früherer Schüler in Däſſeldorf, von freilich 
ſehr jugendlichem Ausſehen, aber — wann find Sie 
eigentlich geboren, lieber Preyer?“ 

„Am 19. Juni 1803, Herr Direktor.“ 

„Nun, ſiehſt du, liebe Frau — mit ſiebenund⸗ 
dreißig Jahren pflegt man die Kinderſchuhe aus⸗ 
getreten zu haben.“ 


Pr ©. 


„O, um den erhaltenen Preis würde ich gerne 
noch darin ſtecken,“ ſagte der galante kleine Maler 
(+ 1889 in Düffeldorf). D. 

Verbotene Weihnachten. — In dem ſogenannten 
„langen Parlament“, das am 3. November 1640 von 
König Karl J. von England einberuſen worden war, 
bildeten die Puritaner die Mehrheit. Dieſe engherzige 
Partei ſetzte es durch, daß nicht allein alle bisher ge⸗ 
ſeierten kirchlichen Feſte verboten wurden, ſondern auch 
daß jeder letzte Mittwoch im Monat als ein ſtrenger 
Faſttag gehalten werden ſollte. Als nun das Weih⸗ 
nachtsfeſt des Jahres 1644 auf dieſen Mittwoch fiel, 
ordnele das Parlament an, daß auch dieſer Tag nicht 
gefeiert, ſondern wie üblich als Faſttag zu halten ſei. | 

Aber ein ſolches Feſt zu verbieten und dieſes 


* 


Vergleich. 
Radfahrerin: Wie 
reizend das Dörfchen 
daliegt! 

Leutnant in Zivil 
(ſtürzend): Ah, dito! 


ſchloſſen ihre Läden und gingen in die Tavernen und 
Bierhäuſer. Im Jahre 1657 verbot Cromwell das 
Predigen in den Kirchen an Weihnachts-, Oſter- und 
Pfingſttagen ſtrengſtens; aber es fanden ſich immer 
tapfere Geiſtliche, die dieſem Verbot zu trotzen wag- 
ten. Aber nun beſtürmte ein wahrer Rattenkönig 
von Petitionen das Parlament. Die Lehrlinge und 
Dienſtboten baten um Wiedereinſetzung der alten 
Feiertage, weil ſie durch Verluſt derſelben um ihre 
althergebrachten Erholungstage gebracht worden ſeien. 
Die Diener, Kutſcher, Dienſtmädchen, Köchinnen be— 
llagten ſich, daß fie durch Aufhebung des Weihnachts: 
ſeſtes um ihre Chriſtbeſcherung gekommen ſeien, und 
baten um Erſatz. Die Spezereihändler jammerten, 


fie ſeien ruiniert, weil, da keine Feiertage mehr ſeien, ! 
auch keine Gewürze und Delikateſſen gekauft würden. |'N 9 
Die Seidenhändler verkauften keine Seide, die Kürfch: T 


ner kein Pelzwerk, die Goldſchmiede keinen Schmuck 
mehr; kurz, alle Gilden und Zünfte ſandten Peti— 
tionen. 

Aber alle blieben bei dem ſtarrſinnigen Cromwell! 
ohne Erfolg, bis auf die der Lehrlinge. Er ordnete 
an, daß für Schüler, Dienſtboten und Lehrlinge jeder 
zweite Dienstag im Monat als Feiertag gehalten 
werden jollie. So blieb es, bis endlich die Thron— 
beſteigung Karls II. im Jahre 1660 dieſem Zuſtande 
ein Ende bereitete, und das Weihnachtsfeſt nach einer 
faſt zwanzigjährigen Pauſe wieder eingeführt und mit 
Freuden gefeiert wurde. W. Stelljes.) 
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Verbot durchzuſetzen, find zwei ſehr verſchiedene Dinge. 
Es gab viele Bürger, denen es durchaus gleichgültig 
war, ob gie vom König oder vom Parlament regiert 
wurden; aber es war ihnen keineswegs einerlei, wie 
man in ihre Rechte, Feiertage zu halten, eingriff. 
Und ſie waren bereit, ſich den Verordnungen des 
Parlaments mit Gewalt zu widerſetzen. Es war be⸗ 
fohlen worden, die Läden offen zu halten, aber nur 
wenige folgten dieſem Gebot, und dieſe hatten es 
zu bereuen, denn ſie wurden vom Volk ausgeplündert. 
Die meiſten Kirchen waren geſchloſſen, und nur in 
wenigen wagten es mutige Geiſtliche, die Kanzel zu 
beſteigen. In der Kirche St. Margareta Weſtminſter 
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wurde nicht nur gepredigt, ſondern man hatte auch { 
Aber dieſes Beiſpiel wurde nicht beachtet, die Bürger 


den Altar und die Kanzel wie üblich mit Tannen⸗ 


* 


zweigen, Immergrün und Rosmarin geſchmückt. Natür⸗ 
lich wurde der Geiſtliche, der Kirchenvorſtand und 
der Kirchendiener verhaftet. Aber eine große Volks⸗ 
menge, die den Gefangenen gefolgt war, nahm eine 
ſolch drohende Haltung an, daß der Richter vorzog, 
ſie mit einer Verwarnung zu entlaſſen. 5 

Als ſich in den folgenden Jahren nun ſtets die 
Aufruhrſzenen wiederholten, beſchloß das Parlament 
1652, das Weihnachtsfeſt ganz abzuſchaffen, und ord⸗ 
nete an, daß an dieſem Tage ein öffentlicher Markt 
abgehalten werden ſollte. Die Läden der Kaufleute 
ſollten durch Soldaten beſchützt werden, und das 
Parlament ſelbſt gab das Beiſpiel zum Nichtfeiern, 
indem es am Weihnachtsfeiertag eine Sitzung abhielt. 


Humoriſtiſches. 


Herr (beim Heiratsvermitkler): Wie ſleht's mit Fräulein Amalia? 
Heiratevermittler: Vierzig. 

Herr: Sapperlot! Vierzigtauſend? 

Heiratsvermittler: Nein, Jahre. 


Dämpfer. 


Ku 


N 
N 


AN 


= 


Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Anagramm. 
Zu ſchaun iſt's oſt am Dache hoch, 
In manchem Baum und Felſenloch; 
Vertauſchſt die Silben du jedoch, 
So ſiehſt du es viel höher noch. 
Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Wechſel-Nätſel. 


An Bäumen wird's mit B gefunden, 
Mit G wird's oft mit Haus verbunden, 
Mit H es oftmals Schaden bringt, 

Mit L der Dampf es leicht bezwingt, 
Mit M macht's dick und iſt doch ſchlank, 
Mit R eerquickt's bei friſchem Trank. 


Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſungen von Nr. 49: 
des Leiſten-Rätſels: 


LIIIN I 
A T 
S G OW 
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des Silben Rätſels: 1. Almoſen, 2. Narziſſe, 3. Dol⸗ 
lart, 4. Eitelkeit, 5. Rigi, 6. Elias, 7. Hoon, 8. Elen⸗ 


lier, 9. Infanterie, 10. Theobald, 11. Eſiſenkahn, 12. Mir 
gara = Andere Zeiten — andere Sitten 
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